
Eine gewisse Skepsis ist nicht zu leugnen: Nicolas Stemann, Katinka Deecke und Benjamin von Blomberg (v. l.) vom Schauspielhaus Zürich.

LampenbereR
Endlich wieder Theater! Aber was für ein Theater? Als im Früh-
ling an deutschen Bühnen Machtmissbrauch aufgedeckt wur-
de, schielten viele auf die Schweizer Häuser und ihre moder-
nen Intendanzmodelle. Die machen es besser, hiess es. Wirk-
lich? Eine Tour durchs Land zur SpielzeiteröKnung.
Von Theresa Hein (Text) und Stephan Rappo (Bilder), 18.09.2021

Prolog

Wir konnten eineinhalb Jahre nicht spielen – gar nicht oder nur eingeschränkt. 
Als Schauspielerin ist es wie bei jeder anderen Arbeit auch: Wenn du nicht 
trainierst, kommst du aus der Übung. Ich stelle mir das ein bisschen vor wie 
bei einer Konzertpianistin, die kein Klavier hat. Es fühlt sich an wie nach sehr 
langen Sommerferien – man denkt erst, man kann das nicht mehr. Das stimmt 
natürlich nicht. Aber du musst alles wieder trainieren, jeden Muskel. 

Alicia Aumüller, Ensemblemitglied des Schauspielhauses Zürich.
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Auf der erleuchteten, nach vorne schräg abfallenden Bühne im Stadttheater 
Bern stehen eine Frau und ein Mann. Sie in krassen Rontrasten, knallroter 
Zock, weisse jopfstrick(acke, rotblonde Lockenpracht darüber, er in Blau, 
in lässigem, aufgeknöp)em Hemd. Sie kennen sich xsie kennen sich sogar 
sehr gutY, aber die Frau möchte gerade am liebsten nicht daran erinnert 
werden. Sie heiratet nämlich bald, was dem Mann überhaupt nicht passt. 
Er redet auf sie ein, scherzt, grei) nach ihr, streichelt sie, bis sie nachgibt 
und sie Stirn an Stirn dastehen und an frühere, bessere jeiten denken xoder, 
wahrscheinlicher, an SeGY. 

Die Schauspieler Cohanna Schwertfeger und Heiko Zaulin, die Zose Bernd 
und ihren Liebhaber, den Jutsherrn «hristoph Flamm, spielen, bringen 
eine mehr als hundert »ahre alte Jeschichte auf die Bühne, allerdings so 
spannungsvoll, dass man dem Zegisseur, der sie unterbricht, am liebsten 
den Mund zuhalten würde. 1Zose Bernd9 von Jerhart Hauptmann wurde 
038P uraufgeführt. Die Szene zwischen der (ungen Frau und dem älteren, 
mächtigeren Mann hat in den 00: »ahren, die seitdem vergangen sind, al-
lerdings wenig von ihrer Anwendbarkeit auf die Jegenwart verloren.

Bis auf die Sprache, denn Hauptmann hat das Stück komplett im schlesi-
schen Dialekt verfasst, was sich dann, wenn man im juschauerraum bei der 
’robe sitzt, so anhörtO

FlammO 1Wirst du denn manchmal zu uns kommen?9

ZoseO 1Das geht nich. Das schneidVt een zu sehr ins Herze. Das wärV bloss 
gedoppelte Marter und Leed!9

Pause

ZoseO 1Fuck.9

1Fuck9 ist natürlich nicht im UriginalteGt, sondern rutscht der Schau-
spielerin heraus, weil sie zwischen Hochdeutsch und verschiedenen Aus-
prägungen des Schlesischen wechseln muss, o) von einer Minute auf die 
andere. Auch der Art und Weise wegen, wie Hauptmann die Sprache ein-
setzt, ge2el Zegisseur Zoger Üontobel das Stück so gut, dass es (etzt die neue 
Spielzeit eröKnet. Er fand es passend, wie sich der –nterschied zwischen 
arm und reich, mächtig und ohnmächtig im Dialekt ausdrückt. 

Auch, weil es dem Zegisseur darum geht, 1den Blick zu zwingen9, wie er 
sagtO 1In der Schweiz ist es manchmal sehr wichtig, den Blick direkt auf 
das Hässliche zu richten. Es gibt so viel Schönes, auf das man blicken kann, 
hier der Brienzersee, dort ein Alpenpanorama. Das Hässliche dagegen kann 
man sehr gut verdrängen.9

Aus diesem Jrund haben wir hier mit Zose angefangen, der Bühnen-
2gur, die an einer patriarchalisch geprägten Jesellscha) und der Egozen-
trik der Menschen kaputtgeht. Denn genau darum ging es in der Debatte 
ums Theater, die in diesem Frühling 388 Rilometer weiter nordwestlich in 
Deutschland geführt wurde.

Ab März y8y0 wurden an mehreren deutschen Bühnen Missstände ange-
prangert. Der prominenteste Fall war der von Rlaus Dörr, ehemals Inten-
dant der Berliner Üolksbühne, der das Haus nach Üorwürfen seGualisier-
ter 6bergriKe verliess. Shermin LanghoK, Intendantin des MaGim- Jor-
ki-Theaters in Berlin, stand wegen Mobbingvorwürfen im Zampenlicht. 
xDie Rlage einer Dramaturgin endete in einem Üergleich. –nd damit, dass 
die Dramaturgin ging.Y –nd am Düsseldorfer Schauspielhaus wurden Üor-
würfe des Zassismus laut. Ein Schauspieler oKenbarte unter anderem, dass 
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ein Zegisseur ihn auf der ’robe 1Sklave9 gerufen und er keinen Beistand 
vom Ensemble bekommen habe.

–nd so schielte man von Deutschland aus neidisch auf die Schweiz, in der 
man auf einmal ein aufgeklärtes, progressives Üorbild, gar eine Üerheissung 
sah. Das war, sagen wir mal, mindestens ungewohnt. 

Aber hat sich die Schweiz in den letzten zwei, drei »ahren tatsächlich her-
vorgetan q durch mutige Besetzungsentscheidungen, durch neue Struktu-
ren, Üer(üngung, Diversität? Die Zepublik hat in den vergangenen Wochen 
die grossen Stadttheater besucht und nachgefragt, ob der neidische Blick 
aus Deutschland gerechtfertigt ist. Wir haben uns mit Intendanten und 
Dramaturginnen, Zegisseuren und Rostümbildnerinnen getroKen, mit fest 
angestellten und freien Schauspielerinnen gesprochen.

Was man vorab verraten kannO In der Schweiz bewegt man sich an vielen 
städtischen Häusern seit »ahren weg vom Ein-Mann-Intendantenmodell 
hin zu hNbriden Formen, zur Doppel-, Dreifach-, in einem aktuellen Fall 
sogar 07-fach-Spitze. Wir kommen darauf zurück.

Die Bemühungen um Lohngleichheit werden nicht überall gleich kon-
se5uent vorangetrieben. Aber sie sind zumindest auKallend. Das zeigen 
sowohl Jespräche mit Leitungspersonen wie auch eGterne Jeschä)s-
prüfungsberichte, die wir einsehen konnten. Es gibt kaum einen Jen-
der-’aN-Jap, dafür «oachings für Führungskrä)e, Awareness-Seminare, 
Workshops zu Antirassismus und Jendergerechtigkeit.

Das heisst aber nicht, dass man in der Schweiz am Theater vor Macht-
missbrauch oder /epotismus gefeit ist. –nd wenig überraschend gehört 
auch Zassismus zum Alltag, wie wir auf unserer kleinen Bühnenreise hö-
ren werden. Auch über die «orona-Auswirkungen der letzten eineinhalb 
»ahre haben wir gesprochen, weil sie die Bühnen vor ihre grösste Heraus-
forderung stelltenO die Schliessung. –nd andererseits vielleicht überhaupt 
erst möglich machten, dass anders darüber nachgedacht wurde, wie Thea-
ter funktioniert. /icht nur, aber auch deshalb, weil jeit dazu war.

Eine im letzten »ahr veröKentlichte Studie des Schweizerischen Bühnen-
künstlerverbandes, an der 0078 Theaterbeschä)igte teilnahmen, zeigte auf, 
dass ;3 ’rozent der Teilnehmenden in den zwei »ahren zuvor 1negati-
ve Erlebnisse9 am Arbeitsplatz gehabt hatten. Am häu2gsten unter diesen 
1negativen Erlebnissen9O die verbale Belästigung. Interessanterweise gin-
gen die Üorfälle fast zu gleichen Teilen von Üorgesetzten xP: ’rozentY und 
Arbeitskolleginnen xP3 ’rozentY aus.

Was gilt nun also? 

An allen Bühnen, die die Zepublik in den vergangenen Wochen aufgesucht 
hat, tri… man auf Menschen, die das Theater lieben. –nd die das Los teilen, 
ein (ahrhundertealtes, marodes SNstem von innen reformieren und gleich-
zeitig grossartige Runst machen zu wollen.

Die kurze AntwortO Beides gemeinsam ist möglich q sowohl die Zeform des 
SNstems als auch die ’roduktion von grosser Runst. Es ist lediglich ein Hau-
fen Arbeit.

Für die lange Antwort fahren wir am besten einmal durch die Schweiz.

In den Jahren vor der Pandemie hatte ich erstmals die Möglichkeit, für die 
Arbeit nach Europa zu reisen. Da habe ich gemerkt: In Japan musste ich nie 
darüber nachdenken, dass ich eine Asiatin bin, oder auf diese Weise meine 
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Identität infrage stellen. Aber als ich nach Europa ans Theater kam, fühlte ich 
mich, als müsste ich noch mal extra beweisen: Ich kann auch bestehen im 
europäischen Standard, meine Arbeit ist gut genug für diese Erwartungen. 

Satoko Ichihara, freie Regisseurin, derzeit am Theater am Neumarkt mit «Madama Butterfly».

I. Praxis
/ach dem ’roben der Szene läu) Zegisseur Zoger Üontobel aus dem 
juschauerraum des Theaters Bern nach vorne an die Bühne und setzt sich 
die Brille auf die /ase. Alles toll, sagt er, aber er hätte es gerne noch ein 
bisschen zurückgenommener. Einer der Schauspieler beginnt zu diskutie-
ren, ob der Üerlobte nicht dem Impuls einer Drohgebärde q also des Auf-
springens q nachgeben würde. Der Zegisseur ist für sitzen bleiben, Distanz 
statt /ähe, und so eiert man höÄich umeinander herum, was sich dann so 
anhörtO

q 1Ich dachte nur.9 

q 1Üielleicht lieg ich auch falsch.9 

q 1Aber vielleicht lieg (a auch ich falsch.9

Bis man sich einigt aufO

q 1Wir könnens (a mal so ausprobieren.9

Am Ende setzt sich der Zegisseur durch, freundlich, bestimmt. –nd ziem-
lich schnell. Üontobels Üorstellung, wie sich Dinge anhören und anfühlen 
sollen, ist präzis, er liest manchmal neben der SouÖeuse stehend den TeGt 
vor, um seinen Worten /achdruck zu verleihen, und wechselt die Stimm-
lagen dabei wie in einem Hörbuch. Einmal huscht ein Schauspieler zur Dra-
maturgin, um sich ihrer Meinung rückzuversichern. Entscheidungen ge-
meinsam 2nden, das geht, zumindest auf der ’robe in Bern. Die ’atriar-
chen sind da, wo sie hingehörenO auf der Bühne.

Uder?

Mitte August sitze ich mit dem Intendanten Florian Scholz, der leitenden 
Dramaturgin Felicitas jürcher und Zoger Üontobel xder nicht nur Zegisseur, 
sondern auch Schauspieldirektor der Berner Bühnen istY in ScholzV Büro. 
Der Intendant bringt RaKee, unter seinem leicht geöKneten Hemd blitzt 
eine dünne Rette hervor. 

Felicitas jürcher, eine ruhige, grosse Frau mit einer warmen Stimme, ist 
auch deshalb eine interessante Jesprächspartnerin, weil sie als Dramatur-
gin am Düsseldorfer Schauspielhaus tätig war, als dort Diskussionen um 
Zassismus und Machtstrukturen laut wurden. 6ber Düsseldorf sprechen 
wir nicht, nur so vielO jürcher war zwei »ahre in einer 1DiversitN AJ9 und 
sagtO 1Was solche Jruppen bewirken können, wird sich zeigen.9

Wie Zoger Üontobel ist die Dramaturgin neu an die Bühnen Bern gekom-
men. Sie sieht das als ÜorteilO 1Man kann prägen, wie Jespräche geführt 
werdenO Wo gibt es Jrenzen? –nd wenn (emand eine Jrenze verletzt sieht, 
wer sagt wem Bescheid?9 

Rürzlich sprach sie mit den Zegieassistentinnen über /acktheit auf der 
Bühne. 1Ich möchte de2nitiv keine Aufpasserin abstellen, die sagtO Stopp, 
hier wird es zu viel9, sagt jürcher. 1Aber wir müssen eine Jesprächskultur 
etablieren, in der man die Freiheit hat zu sagenO Ich möchte mich nicht aus-
ziehen. –nd wenn man denkt, es ist eine Jrenze überschritten, dass man 
danach aufeinander zugeht und fragtO Ist alles in Urdnung?9
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Hierarchie manifestiert sich auch in Jeld. Doch die komplette Lohn-
gleichheit als Instrument gegen Machtunterschiede überzeugt den Inten-
danten Florian Scholz nichtO 1Ich verstehe nicht ganz, wieso ein yy-(ähriger 
»ungschauspieler, der grade von der Schauspielschule kommt, das Jleiche 
verdienen soll wie eine Schauspielerin, die ihr Leben lang an den grössten 
Bühnen im deutschsprachigen Zaum gearbeitet hat und Mitte ō8 ist. Ist das 
korrekt, die gleich zu bezahlen?9, fragt er.

Der Intendant ist der Einzige aus dem Führungsteam, der schon länger 
am Haus ist. Länger bedeutet allerdings auch bei ihmO erst seit der «oro-
na-Spielzeit y803ğy8y8. Er gehört zu (enen, die gerade loslegen wollten, als 
die ’andemie kam, und nennt das letzte »ahr den 1absoluten Horror9. Er 
klop) hinter sich auf seinen Schreibtisch aus Holz, wie um zu bekrä)igenO 
Wir geben unser Bestes, wer weiss, was noch kommt. 

Er klop) mehr als einmal während des Jesprächs.

Bühnenreif: Florian Scholz, Roger Vontobel und Felicitas Zürcher (v. l.) von den Bühnen Bern. 

Am Ende formuliert Scholz einen Jedanken, der in den lauten Diskussio-
nen um Machtmissbrauch gern vergessen wird. 1Am Theater schauen wir 
in die schlimmsten menschlichen Abgründe9, sagt er. 1Das ist Teil unserer 
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Arbeit. Wir müssen auch Missbrauchsszenen darstellen dürfen. Aber auf 
der Bühne, nicht dahinter9, sagt Scholz. »e grausiger die Dinge seien, die auf 
der Bühne verhandelt würden, umso mehr Sorge müsse man der mensch-
lichen –nversehrtheit hinter der Bühne tragen.

Ich glaube schon, dass das Theater sich verändern wird. Aber man sollte sich 
nicht so aufs Geschlecht konzentrieren. Jede Person sollte wissen, was für Vor- 
und Nachteile sie durch ihre Geburt bekommen hat und welchen Raum sie 
dadurch bekommt, den andere nicht bekommen. Und sich dann fragen: Wie 
bereit ist man, zu teilen? Will man mit bestimmten Menschen diesen Raum 
nicht teilen? Warum nicht? Ich glaube, wir müssen aufpassen, dass die neuen 
Patriarchen nicht weisse Frauen werden. Ich will damit auch nicht sagen, dass 
ganz ausgeschlossen ist, dass Frauen, die zu Minderheiten gehören, ihre Macht 
missbrauchen. Sondern: Es wird sich erst was verändern, wenn wir die Macht 
an sich verändern, sie aufteilen und mit der Unterdrückung, Ausbeutung und 
Vetternwirtschaft aufhören. 

Mateja Meded, freie Schauspielerin und Autorin, «Kollaborateurin» am Neumarkt, Zürich.

II. Macht
Die menschliche –nversehrtheit, von der Scholz gesprochen hat, ist ein gu-
tes Stichwort. Warum ist sie am Theater so gefährdet? Ausgerechnet an 
dem Urt, der doch dem ’ublikum den Spiegel vorhält und auf die Bühne 
bringt, was an einer Jesellscha) verachtenswert ist.

Uder ist es am Ende am Theater auch nicht anders als irgendwo sonst?

Mit dem Theater ist es wie mit anderen kreativen BerufenO Wer an einer 
Bühne arbeitet, der fühlt, dass er einer Berufung nachgeht. Das muss noch 
mal erwähnt werden, nicht als Zechtfertigung, sondern als Erklärung. Die 
Rehrseite bedeutet meistensO Arbeitszeiten gibt es auf dem ’apier, sie ha-
ben aber mit der Zealität nicht viel zu tun. Man duzt sich, hat intensive, 
häu2g persönliche Beziehungen. Die kreative Arbeit im Rollektiv, häu2g auf 
engem Zaum und unter jeitdruck, erfordert eine ÜertrauensbasisO Wer Er-
fahrungen austauscht, bleibt meistens nicht beim Small Talk‹ zumal wenn 
es um die Darstellung intimer menschlicher Üerhältnisse und Jrausamkei-
ten geht. Man arbeitet gemeinsam so lange an einem ’ro(ekt, bis es sitzt. 
Wenn es sein muss bis in die /achtO TeGt sprechen, Musik schneiden, Ideen 
austauschen.

Auch wenn es den in Deutschland zu recht beklagten 1/ormalvertrag Büh-
ne9, ein gelinde gesagt arbeitnehmerfeindliches ’apier mit vielen Schlupf-
löchern für die Arbeitgeberseite, in dieser Form in der Schweiz nicht gibt q 
auch hierzulande beruht das Theater auf (ahrhundertealten Strukturen.

Der Jedanke 1ausgerechnet am Theater9 ist also hinfällig. 

Selbstverständlich gibt es Machtmissbrauch am Theater. 

Jerade dort.

Das Schweizer TheatersNstem sei strukturell eGakt an das öKentliche deut-
sche TheatersNstem angelehnt und habe deswegen mit ähnlichen Macht-
problemen zu tun, schreibt Thomas Schmidt. Schmidt, ’rofessor für Thea-
ter- und Urchestermanagement an der Hochschule für Musik und Darstel-
lende Runst in Frankfurt am Main, hat die wegweisende Studie zum The-
ma veröKentlicht. Seine Ausgangsthese lautetO 1Macht ist nicht nur ein fest 
verankerter Teil der Theaterarbeit in deutschen öKentlichen Theatern, sie 
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ist das struktur- und organisationsbildende Ronzept der Theaterbetriebe 
und hat das ’rimat des Rünstlerischen sukzessive abgelöst.9

ju diesem strukturellen Aspekt kommt hinzu, dass im Theaterbetrieb 
zwar häu2g brillante Rünstlerinnen an der Spitze stehen, diese aber nicht 
zwangsweise brillante Führungspersonen sein müssen.

/iemand behauptet, es könne nicht beides in ’ersonalunion eGistieren.

Es ist nur sehr selten.

Dem Intendanten werde eine 1nahezu unkontrollierte Entscheidungs-
gewalt9 in allen Bereichen des Theaters ermöglicht9, schreibt Schmidt. 
–ndO 1/ach wie vor geht man in der Theaterszene davon aus, dass ein In-
tendant ausser seiner künstlerischen Handschri) keine besondere Ausbil-
dung mitbringen muss, und noch immer gilt der Zegisseur als prädestiniert 
für das Amt des Intendanten.9

Schmidt plädiert für eine Abkehr von den auf einen Intendanten im jen-
trum konzentrierten Leitungsmodellen, das sei 1alte Schule9. Eine Doppel-
spitze reicht ihm aber nicht aus, zu häu2g sei es schon passiert, dass sich der 
eine dem anderen unterordne oder dass die Freundscha) der Urganisati-
on nicht guttue. 1Erst ab einer dritten ’erson in einem Leitungsgremium9, 
schreibt Schmidt, 1fallen Üerabredungsprozesse schwerer x›Y und mit (e-
der weiteren ’erson auf der ersten Leitungsebene wird die Macht Einzelner 
weiter abgebaut.9

Es gab während der Pandemiezeit ein ehrliches Bemühen, das Team 
zusammenzuhalten, das ist, finde ich, auch gelungen. Und man hat eine grosse 
Fürsorge gespürt. Aber ich habe neue Gedanken, die mir kommen, neue Fragen, 
die aufgeworfen wurden. Als Teil des Ensembles würde ich gerne mehr Verant-
wortung übernehmen und mehr mitgestalten. Wenn man sagt, man muss die 
Strukturen neu denken, sollte das doch auch für das Ensemble gelten, oder? 
Damit wir uns nicht vorkommen wie Bücher in einem Bücherregal, die man nach 
Bedarf rausholt. 

Alicia Aumüller, Ensemblemitglied am Schauspielhaus Zürich.

III. Freiheit
Besonders hart haben die vergangenen eineinhalb »ahre die freie Szene ge-
troKen q und mit ihr die Jastspielhäuser, an denen die freien Jruppen ihre 
’roduktionen zeigen. jum Beispiel das Theaterhaus Jessnerallee in jürich. 
Dort haben Michelle Akan(i, »uliane Hahn und Zabea Jrand im Sommer-
 y8y8 neu als Leitungsteam angefangen.

Wie dNnamisch es am Theater zuweilen zugeht, zeigt sich daran, dass Jrand 
ihre Leitungsposition bereits wieder abgegeben hat. Die BegründungO Man 
habe das Leitungsmodell weiterentwickelt. Jrand ist nun unter anderem 
für die Roordination der einzelnen Sparten zuständig.

Aus dem Trio wurde ein Duo. Das sitzt Anfang »uli in einem kleinen, ruhi-
gen jimmer über der Bar im Haus. »uliane Hahn und Michelle Akan(i seuf-
zen, als sie an das vergangene »ahr zurückdenkenO 1–nser ganzes Ronzept 
ist darauf ausgelegt, dass sich Menschen begegnen können. –nd wir wuss-
ten, das wird nicht passieren.9 Sie haben die Sorgen und óngste derer ge-
spürt, die eben nicht in Festanstellungen abgesichert sind, weil das Haus 
ausschliesslich mit freien ’roduktionen zusammenarbeitet. Die Bar muss-
te schliessen, die Mitarbeiterinnen wurden in Rurzarbeit geschickt. 
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Manche der Jruppen, die an der Jessnerallee während der «orona-jeit 
hätten  au)reten  sollen,  bekamen  juschüsse,  1«orona-’roduktions-
beiträge9. Die Stadt und der Ranton hätten schnell reagiert, sagt »uliane 
Hahn, da könne man nichts sagenO 1Wie prekär das Haus aufgestellt ist, 
haben wir trotzdem immer wieder gemerkt.9

Jefunden hat sich das neue Leitungsteam unter anderem aus Frust über 
bisherige Erfahrungen. 1Die Frage von Machtkonzentration und Amts-
missbrauch war Teil der Ausrichtung unseres Ronzepts, die treibt uns 
schon um seit Tag null9, erzählen Akan(i und Hahn. Jemeinsam, sagen sie, 
wollen sie heraus2nden, wie sie verantwortlich führen könnten, ohne dass 
sich Muster wiederholen, wie sie an anderen Häusern anzutreKen sind.

So weit die gute Absicht. Im Sommer y8y8 gibt es am Haus einen /euzu-
gang, der ins Auge fälltO Eine ’erson, die noch im »ahr zuvor in der Auswahl-
kommission sass, die Akan(i und Hahn ans Haus holte, wird als Üerant-
wortliche für Tanz und Theater im Haus besetzt. Auf /achfrage wiegelt Mi-
chelle Akan(i ab und betont, dass alles korrekt abgelaufen seiO keine grosse 
Sache.

Die Corona-Zeit bedeutete Isolation für die meisten, auch für mich. Ich bekam 
Zweifel, ob ich einfach mit der gleichen Geschichte weitermachen könnte, an 
der ich vor der Pandemie gearbeitet hatte. Aber was mir während dieser Zeit 
besonders auffiel, war: Alle Probleme, die wir vor der Pandemie schon hatten, 
wurden viel sichtbarer und offenkundiger während dieser Monate, Rassismus 
oder Vorurteile über andere zum Beispiel. Sie sind nicht nur Probleme zwischen 
Staaten, sondern auch innerhalb von Ländern und Gesellschaften. Eine Ein-
sicht, die mich dazu brachte, das Stück vor dem Hintergrund dieser Erfahrung 
noch mal umzuschreiben.

Satoko Ichihara, freie Regisseurin, gerade mit «Madama Butterfly» am Theater am Neumarkt, 
Zürich.

IV. Engel
Der Theatersaal im /eumarkt, ’roben von 1Madama ButterÄN9 am frühen 
Abend, Anfang August. Die schwarzen Läden haben das Sonnenlicht im 
ersten Stock komplett ausgesperrt. Im hinteren Teil des Zaumes sind die 
’ulte der Technik aufgebaut, davor ein Tisch, an dem die Zegisseurin Sato-
ko Ichihara und Ranoko Tamura, die 6bersetzerin, sitzen. Im vorderen Teil 
des Zaumes sind schon Teile des Bühnenbilds aufgebaut, das hauptsäch-
lich aus weissen Üorhängen und einem grossen blauen ’olster besteht. 

Ein (apanischer ’riester, gespielt von Can BalistoN, nimmt einem amerika-
nischen Ułzier, gespielt von der Schauspielerin Sascha zlem SoNdan, die 
Beichte ab. Der Amerikaner erzählt, er sei als Englischlehrer nach »apan 
gekommen, die Aufnahmeprüfung sei ein Rlacks gewesen, er habe eigent-
lich nur ein amerikanisches Jesicht haben müssen, mehr nicht. Er erzählt 
dem ’riester weiter davon, wie er die ’rotagonistin «io-«io kennengelernt 
habe. 

RN ko Takenaka, die «io-«io spielt, tritt hinterm Üorhang hervor. Dann fol-
gen ein ziemlich unspektakuläres Rennenlernen x1Jefällt dir mein Rimo-
no?9 q 1»a, (a9Y, eine Hochzeit und ein Hotelzimmer q das zum Leidwesen 
des Amerikaners doppelt so teuer ist wie sonstO Wochenende, die ’reise 
sind horrend.

«io-«io hätte gerne ein Rind vom Amerikaner, ein süsses, westlich ausse-
hendes BabN. Der Amerikaner will die Frau. Beide glauben, sie haben die 
Rontrolle.
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Dann wirds brutal.

1Der Akt war für sie und für mich rein bestialisch9, erzählt der Amerikaner 
dem ’riester, 1keiner von uns betrachtete den anderen als gleichgestelltes 
Wesen.9 Er beschwert sich ein wenig beim ’riester, warum man, für diese 
banale Sache, nicht einfach hinter einen Busch hätte gehen können, wie 
Hunde, Mäuse, Rakerlaken, aber nein, der Mensch braucht ein Hotelzim-
mer für ;ō88 Cen, und die Frau wollte sich nicht mal daran beteiligen. Sa-
scha zlem SoNdan starrt mit grossen braunen Augen in den Saal. /ur die 
seltsamsten Urganismen der Welt, sagt sie, kämen auf diese IdeeO 1Men-
schen.9

«Die Debatte nervt auch»: Julia Reichert, Hayat Erdoğan und Tine Milz (v. l.) vom Theater am Neumarkt.

Das jürcher Theater am /eumarkt wurde nach der Aufregung im Früh(ahr 
von deutschen Medien besonders gern als Schweizer ’aradebeispiel her-
angezogen. Eine Intendanz aus drei Menschen, und dann auch noch drei 
Frauen, HaNat Erdo an, »ulia Zeichert und Tine Milz, so etwas gibt es an 
deutschen Stadttheatern nicht.

»uli y8y0, wir sitzen zu dritt im ersten Stock in der Teeküche im /eumarkt, 
»ulia Zeichert ist am Bildschirm zugeschaltet. Die Atmosphäre im Zaum 
ähnelt der einer WJ-Rüche, bunter Holztisch, Jetränkekisten. Ab und an 
kommt eine der Mitarbeiterinnen am Haus hinein, nimmt sich ein Jlas aus 
einem Schrank und winkt.

Auf die Üorbildfunktion angesprochen stöhnt Tine Milz leise. 1Ich 2nd es 
eGtrem unangenehm, wenn wir immer als das beste Beispiel herangezogen 
werden, als seien wir Engel. Bei uns gibt es auch ’roben, wo (emand ein 
Arschloch ist.9 

Als sie angefangen hätten, erzählt Milz weiter, habe sich niemand dafür 
interessiert, was für Theater am /eumarkt stattfand. 1Dann wird Macht-
missbrauch ein Thema, und man 2ndet die drei Frauen super9, sagt sie. 
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1Die Debatte nervt mich auch. Ich will irgendwann auch wieder über In-
halte reden. »a, das Jespräch über Strukturen ist wichtig, aber was machen 
wir für ein Theater und für was steht das?9

Was alle drei spürenO dass Mitarbeiterinnen zurückmelden, dass man sich 
im Haus (etzt öKne und traue, Dinge auszusprechen, die früher nicht aus-
gesprochen worden seien. y8y8 führten die drei Intendantinnen mithil-
fe des oben erwähnten Studienautors Thomas Schmidt eine Mitarbeiter-
befragung durch. Eines der Ergebnisse ist ein sogenannter Code of Con-
duct, ein ÜerhaltenskodeG, wie es ihn an vielen Theaterhäusern mittlerweile 
gibt xauch in solchen, wo es Machtmissbrauch und 6bergriKe gab, wie die 
oben erwähnte –mfrage des Schweizerischen Bühnenkünstlerverbandes 
belegtY. 

HaNat Erdo an sagt, der RodeG sei ein Wunsch der Mitarbeiterinnen gewe-
sen. 1’rivat würde ich sagen, ich 2nde es traurig, dass man so was braucht. 
Ich hoKe doch, dass ich mit Menschen zusammenarbeite, die in der Lage 
sind, sich anständig zu benehmen. Aber es scheint auch ein Bedürfnis zu 
sein, ob es nun durch den jeitgeist hervorgerufen ist oder nicht.9 –nd sie 
fügt hinzuO 1Wenn du ein Arsch bist, bist du ein Arsch, da hil) auch ein Code 
of Conduct nichts.9

»ulia Zeichert, die Dritte der «o-Intendantinnen sagtO 1Als diese –mfra-
ge mit den drastischen jahlen der 6bergriKe am Schweizer Theater kam, 
dachten wir natürlichO Aber doch nicht bei uns. Dann sind wir einen Schritt 
zurückgegangen und haben uns gefragtO Ist es nicht fatal, wenn wir einfach 
entscheiden, dass bei uns schon alles stimmt? Deswegen haben wir uns für 
die Mitarbeiterbefragung entschieden. Die Signalwirkung, die solche ’a-
piere haben, sollte man nicht unterschätzen.9 

Das Wichtigste sei nicht, den Leuten ein ’apier hinzuhalten, so nach dem 
MottoO Da steht doch, dass du niemanden rassistisch beleidigen darfst. 
Sondern dass man es ernst meine.

1Rurz nachdem wir gewählt wurden, gab es eine Mitteilung an die Mitar-
beiterinnen des Hauses, in der von der neuen Intendanz die Zede war9, er-
zählt HaNat Erdo an. Da wurden unsere /amen mitgeteilt und unser Wer-
degang und dann hiess esO › und die Dritte, das ist eine Türkin, die hat aber 
sogar studiert. 9 

Ein Ensemblemitglied berichtete Erdo an erst vor wenigen Monaten da-
von, eine Mitarbeiterin bestätigt den Üorfall der Zepublik. Jenauer sagen, 
wer sich so geäussert habe, möchte Erdo an nicht. Sie sagt, ihr sei klar, dass 
strukturelle ónderungen jeit brauchen, sie will nicht resignieren.

1Es gab auch andere Sprüche in dieser Art9, sagt Erdo an.

Wie sie darauf reagiert habe? 1Ich war schon sprachlos9, erinnert sich Er-
do an. 1Es sind Situationen, in denen ich stumm dastehe und mich ärgere.9

–nd sie sagtO 1Du kriegst es letztlich (a auch nicht ausgetrieben aus den 
Menschen.9

Als Leiterin der Kostümabteilung muss ich mit meinem ganzen Team immer 
wieder dafür kämpfen, dass die Wichtigkeit unserer Arbeit ernst genommen 
wird. Es ist so: Die Kostümabteilung ist meistens eine reine Frauenabteilung. 
Sie wird auch immer mehr dazu, weil die wenigen Herrenschneider und 
Maskenbildner, die es noch gibt oder die es früher mehr gab, in Pension gehen. 
Die anderen Gewerke in der Technikabteilung sind in Männerhand. Und wir vom 
Kostüm sind immer, wie soll ich sagen, die «Damen von der Stoffabteilung». Ich 
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möchte das aber gar nicht an einzelnen Personen festmachen, es ist mehr so 
ein allgemeiner Eindruck. 

Franziska Ambühl, Leiterin der Abteilung Kostüm und Maske, Bühnen Bern.

V. Angst
Im roten Scheinwerferlicht steht ’atrNcia ji kowska auf der Bühne im 
’fauensaal des Schauspielhauses jürich, in einem langen, schwarzen Je-
wand mit ausladenden ’uKärmeln, ein Rleid, in das man reinschlüp) und 
zur Diva wird. ji kowska klammert sich ans Mikrofon, stösst es von sich 
weg, tanzt über die leere Bühne, langsam und elegant wie eine unbeobach-
tete Zaubkatze im Dickicht. –nd so ähnlich nennt der ehemalige Liebhaber 
Ill in Dürrenmatts 1Besuch der alten Dame9 die «laire jachanassian, die 
ji kowska hier spielt, (a auchO 1Wildkätzchen9.

Da weiss er natürlich noch nicht, dass das Wildkätzchen nur gekommen ist, 
um sich zu rächen.

ji kowska oszilliert in dieser Szene zwischen den zwei Haupt2guren, die 
sie wechselweise beide verkörpert. Sie spricht Ill als weinerlichen, sich 
selbst bemitleidenden alten Mann und «laire jachanassian, die später sei-
ne Ermordung verlangen wird, als sein unbeeindrucktes, selbstbewusstes 
Jegenüber. 

1Du warst (ung und schön. Dir gehörte die jukun). Ich wollte dein Jlück. 
Da musste ich auf das meine verzichten9, heult die Schauspielerin als das 
arme Würstchen, das Ill nun mal ist, dann drückt sie das Mikrofon von sich 
weg. Siegessicher und knapp antwortet «laire jachanassianO 1/un ist die 
jukun) gekommen.9

»etzt ist sie also da, die jukun), von der man noch vor wenigen Monaten 
nicht wusste, ob sie so statt2nden kann wie an diesem ’robentag im Sep-
temberO mit einem Frühherbst, der endlich wieder oKene Tore fürs ’ubli-
kum bringt. –nd in dem /icolas Stemann am Urt der –rauKührung den 
1Besuch der alten Dame9 inszeniert, ein Stück, das nicht nur fragt, wie weit 
Menschen gehen können aus Jier. Sondern das auch eine der berühmte-
sten Upfer-Täter-–mkehrungen der Theatergeschichte verhandelt. 

Im »uni hat die Zepublik /icolas Stemann noch draussen getroKen, pas-
send zur »ahres- und ’andemiezeit an der frischen Lu) auf einem SchiK 
auf dem jürichsee. Stemanns Zettung für die jeit, in der das Schauspiel-
haus die Türen schliessen musste, war die Idee der 1«orona-’assionsspie-
le9. Mit diesem JesangszNklus machten Stemann und ein Teil des Ensem-
bles aus der /ot der geschlossenen Theater während der jeit der ’andemie 
eine TugendO Wer ein Instrument spielen konnte, Freude am Singen hatte 
oder sonst irgendeine Idee, der dur)e mitmachen. 

Stemann schrieb sich in den Songs die Absurdität der «orona-Monate 
von der Seele‹ in «ountrN-, «harleston- oder Bossa-/ova-ZhNthmen fanden 
Üerse über bedrohte EGistenzen, Rapitalismus und einsame Alte ein ÜentilO 
Was sich angestaut hatte über die Monate der –nsicherheit, das dur)e raus.

Als ich ihn treKe, ist Stemann nicht sicher, ob die Inszenierung der 1alten 
Dame9 statt2nden können wird wie geplant. Uder ob man doch wieder ver-
schieben muss, es wäre (a nicht das erste Mal.

1Wir haben hier am Schauspielhaus gerade erst angefangen, als die ’an-
demie kam. Ein Ensemble zusammenzuhalten, das sich erst so kurze jeit 
kannte, war überhaupt nicht einfach.9 Es habe Leute gegeben, die auf ein-
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mal fünfmal so viel arbeiten mussten wie sonst, während andere gar nichts 
mehr machen dur)en. 1Beides war anstrengend9, erzählt Stemann. 1Für 
Schauspieler ist es fatal, nicht spielen zu dürfen.9

Er stellt die Frage, die im Laufe dieser Zecherche immer wieder zu hören istO 
1Wer weiss, was diesen Winter passiert? War das nur ein Sommerloch?9

Ende August, in der heissen ’robephase, erwische ich Stemanns «o-In-
tendanten Ben(amin von Blomberg und die leitende Dramaturgin Ratin-
ka Deecke für ein joom-Jespräch. Auch von Blomberg sagt, ihn würde 
es nicht wundern, wenn man im nächsten »ahr am Schauspielhaus einen 
’ublikumsschwund hätte und alle sich erst mal wieder sortieren müssten.

1Manchmal denke ichO U Jott, interessiert sich überhaupt noch (emand für 
Theater?9

Ich frage von Blomberg und Deecke,  was sie von der These Thomas 
Schmidts halten, dass erst ab einer Dreierspitze die Macht wirklich aufge-
brochen werden könne.

Die leitende Dramaturgin sagt, die beiden Intendanten könnten zwar Dinge 
entscheiden, die sie selbst nicht entscheiden könne. Dennoch habe sie das 
Jefühl, dass ihr Wort auch Jewicht habe. Ben(amin von Blomberg nicktO 
1Es muss ein Üertrauensverhältnis da sein, sonst behindert man sich un-
tereinander, egal ob das eine jweier-, Dreier- oder FünKachspitze ist.9

Sind auch sie genervt von der Debatte? Wollen sie nicht auch lieber wieder 
über Inhalte sprechen?

Üon Blomberg schüttelt so vehement den Ropf, dass seine /ase rechts und 
links aus dem Bildschirm verschwindet.

1Das lässt sich längst nicht mehr trennen. –nd das ist gut so. Es stimmt 
nicht, dass Runst durch diese Debatten langweiliger wird oder uninteres-
santer. Es ist wichtig, dass eine Jesellscha) über ihre ’rivilegien reÄektiert 
und sich fragt, wie ausschliessend sie eigentlich war.9

Jleichzeitig könnten am Schauspielhaus RonÄikte zu den Themen Macht, 
Zassismus, Jender genauso eGplodieren wie überall sonst, vielleicht sogar 
noch mehr, sagt von Blomberg, 1gerade weil wir uns auf den Weg gemacht 
haben9.

Auch Machtmissbrauch sei am Schauspielhaus schon vorgekommen, na-
türlich, sagt die leitende Dramaturgin Ratinka DeeckeO 1Es gibt Situationen, 
da holen wir uns Hilfe von aussen, in anderen Fällen suchen wir selbst das 
Jespräch und versuchen, klare Jrenzen zu de2nieren, was bei uns geht und 
was nicht.9 Das zu schaKen, ohne zu massregeln, sei schwer.

Ben(amin von Blomberg nickt. 1Es ist verrückt, wie sehr man davon über-
zeugt ist, man wisse, wie das geht. –nd das stimmt nicht.»

Ich begegne hier seit 16 Jahren eigentlich nur neugierigen und respektvollen 
Menschen, die ihre Träume umsetzen wollen. Aber es gibt Häuser, die sind 
grösser, und da ist das dann automatisch distanzierter. Kälter. 

Franziska Ambühl, Leiterin der Abteilung Kostüm und Maske, Bühnen Bern.
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VI. Hosen
Die Idee, Macht zu verteilen, hat das Theater Basel auf die Spitze getrieben, 
zumindest auf dem ’apier. Seit dem 0. »uni y8y0, heisst es in einer Mittei-
lung, wird das Theater von einer neu strukturierten Leitung geführt. Die 
operative Leitung besteht nun aus 07 ’ersonen.

07 ’ersonen.

Waren Sie schon mal mit mehr als zwei Erwachsenen im –rlaub und haben 
versucht, eine gemeinsame Entscheidung für die ’lanung des /achmittags 
zu treKen?

»etzt stellen Sie sich die gleiche Situation vor, aber mit 0ō anderen ’ersonen.

–nd (etzt stellen Sie sich vor, mit diesen 0ō ’ersonen Theater machen zu 
wollen.

Intendant Benedikt von ’eter nennt die Aufgabe im Jespräch selbst 1her-
kulisch9. Er betont aber, dass so viele Leute zusammenkämen, sei dem 
Mehrspartenhaus geschuldet q im Tanztheater gebe es eine Doppelspitze, 
auch beim Urchester, die Schauspielsparte werde von vier Leuten geleitet, 
und so weiter und so fort.

Es ist Mitte August und wir sitzen mit der Leiterin der Schauspielsparte 
An(a Dirks und dem ’ersonalleiter «hristoph Adam im Büro des Intendan-
ten am Theater Basel. Draussen tönt die Baustelle, die sich gerade um das 
ganze Jebäude herumwindet wie eine SchlingpÄanze. Das Haus wird ge-
neralsaniert, und das Theater Basel lebt in einer Ansammlung von «ontai-
nern. Aus irgendeinem Jrund setzt beinahe immer der ’resslu)hammer 
ein, wenn An(a Dirks etwas sagen will. Aber sie spricht dann einfach noch 
lauter.

Wer entscheidet, wer in der «orona-jeit wieder ins Theater darf, zum Bei-
spiel? Wer über Jagen? Uder ist das alles doch nur eine 07er-Spitze auf ’a-
pier xauf dem auch steht, dass der Intendant die Letztverantwortung trägtY?

An(a Dirks erzählt von «oachings, die sie gemeinsam mit dem Schauspiel-
ensemble besucht hatO 1Wie tri… man zu vierzigst eine Entscheidung? Wie 
kommt man in Arbeitsgruppen zu Ergebnissen?9 Wo Autorität wegfällt, 
sagt Dirks, müssen Zegeln her, die diszipliniert eingehalten werden. –nd 
bevor ich Einwände einbringen kann, sagt sieO 1Wir kleben nicht an einem 
Manifest dran. Wir arbeiten uns von innen nach aussen.9

In Basel läu) tatsächlich ein Üersuch, der in dieser Form einzigartig sein 
dür)e in der SchweizO Das Ensemble wird in den Entscheidungsprozess 
miteinbezogen, welche Zegisseurinnen verpÄichtet werden und welche 
Stücke aufgeführt werden. Das Stück 1Die ’hNsiker9 von Friedrich Dürren-
matt, das die Spielzeit eröKnet, wird in einer Ensembleregie auf die Bühne 
gebrachtO Alle, die daran mitarbeiten, sind an der Zegieführung beteiligt. Es 
ist einer der wenigen Üersuche, Machtstrukturen auch von unten, also von 
der Ziege der Mitarbeiter her, aufzubrechen. /icht nur von oben.

Lohngleichheit wird auch in Basel als Hebel gegen Machtinstrumente ge-
sehen, hat aber ihre Jrenzen. Seit August y8y8 werden die Ensemble-
mitglieder zumindest in der Schauspielbranche nach Alter bezahlt. Das 
bringe eine grosse Zuhe in die Arbeit, sagt Dirks, 1denn natürlich sprechen 
auch Schauspielerinnen miteinander darüber, was der (eweils andere ver-
dient9. 
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Für die anderen Sparten gibt es ein solches Modell noch nicht. Üon ’e-
ter verweist auf den internationalen Markt zum Beispiel am MusiktheaterO 
1Wir können Jagen von Upernstars zwar deckeln. Aber wir müssen inter-
national weiter mithalten können.9

Aber wie ist es mit seGuellen 6bergriKen, Machtmissbrauch, Mobbing? 
«hristoph Adam, der ’ersonalleiter, verweist auf zwei Üertrauenspersonen, 
die das Haus seit acht »ahren beschä)ige, zu denen die Mitarbeiterinnen 
gehen können. Als ich frage, ob die gebraucht würden, antwortet er schnell 
und ernst mit 1»a9.

Benedikt von ’eter erzählt, wenn man als Intendant neu an ein Haus kom-
me, traue man sich nicht, überall ranzugehen. 1Es gibt Dinge, die liegen 
ganz tief zwischen den Zitzen.9 Das müsse nicht gleich seGueller Miss-
brauch sein. Es gebe andere Dinge, von denen man zunächst gar nicht glau-
be, wie viel Macht sie entfalten. 

Üon ’eter setzt sich ans Fenster und steckt sich eine jigarette an.

1Schlechte ’lanung zum Beispiel9, sagt von ’eter, 1ist unheimlich macht-
voll. Die Leute müssen wissen, was sie zu tun haben. –nd sie müssen jeit 
bekommen, diese Dinge sauber erledigen zu können.9 Bei der Diskussion, 
die im Früh(ahr in Deutschland geführt wurde, habe ihn erstaunt, mit was 
für einer Selbstentblössung das Theater vorangehe. 1SeGismus und Macht-
missbrauch gibt es in (eder Branche, in der Wissenscha), in der ’olitik, an 
Rrankenhäusern. –nd das Theater zieht wieder die Hosen runter.9

Diese ganzen Themen, Macht, Gender, Identitätspolitik, race, die wiegen so 
schwer und die sind so ein Scheiss-Sprengstoff. Wir sind da ganz schön am 
Rumstochern, finde ich. Manchmal durchaus konstruktiv, manchmal ein wenig 
hilflos. An manchen Tagen fehlt mir ein bisschen das Differenzierte in der 
Debatte, die Dialektik. Wir müssen doch auch Spiegel und Satiriker und Narren 
bleiben dürfen. 

Alicia Aumüller, Ensemblemitglied am Schauspielhaus Zürich.

Epilog: Berührungen
Anfang September im Schauspielhaus in jürich, im dunklen ’fauensaal, 
bei der ’robe für den 1Besuch der alten Dame9. Der Schauspieler Sebastian 
Zudolph tritt langsam auf die Bühne, um seine Rollegin von ihrem jwie-
gespräch zu erlösen. Er nimmt ’atrNcia ji kowskas weissen Arm in seine 
Hände, hebt ihn an und streckt ihn aus. Dann beginnt er, ihn abzuküssen. 
Fast zuckt man als juschauerin zusammenO Eine Berührung auf der Bühne, 
und dann auch noch mit Spucke. 

Aber, erklärt «laire jachanassian, als hätte Dürrenmatt schon an «orona 
gedacht, ist (a eh nur ein künstlicher Arm.

Alfred Ill sieht sich erschrocken den Arm an, den er eben noch liebkost hat. 
Ub denn alles an ihr ’rothese sei, fragt er.

«laire jachanassian erzählt von ihrem Flugzeugabsturz in Afghanistan. Als 
Einzige sei sie aus den Trümmern gekrochen.

Fast zu gut passt «laire jachanassians Bericht zum justand des Theaters, 
das in diesen Tagen nach Monaten der zähen –ngewissheit seine Wieder-
geburt erlebtO begraben, rausgekrochen, auferstanden. jugleich dient ihre 
Erzählung als Metapher für eine Zeaktion auf das –ngleichgewicht, das 
überall au)reten kann, wo zwei Menschen einander gegenüberstehen.
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Dürrenmatt muss das Wort 1Macht9 im Stück nicht erwähnen, um klarzu-
machen, dass ihr Missbrauch sich früher oder später rächt.

Im Theatersaal in jürich wir) sich die Schauspielerin Bauch voran auf die 
Bühne, dass es nur so klatscht, Rörper sucht Bodenkontakt, das hatte der 
’fauen (a auch schon lang nicht mehr. Dann spuckt ’atrNcia ji kowska 
den Satz ausO

1Bin nicht umzubringen.9

Hinweis: In einer früheren Version schrieben wir, dass es im Sommer 2021 am Theaterhaus 
Gessnerallee in Zürich einen Neuzugang gegeben habe und dass diese Person zwei Jahre zuvor 
in der Auswahlkommission gesessen habe, die Akanji und Hahn ins Haus holte. Richtig ist: 
Dieser Zugang erfolgte schon im Sommer 2020. Wir haben die Stelle angepasst.  

Zur Lektüre

Thomas Schmidt: «Macht und Struktur im Theater. Asymmetrien der Macht-
». Springer Fachmedien, Wiesbaden 2019. 444 Seiten, ca. 75 Franken.
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